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Nur makellos präsentabel?
Schon in der Antike, aber
auch im Barock, wurden
römische Porträts aus politi-
schen oder ästhetischen Grün-
den umgearbeitet, ergänzt
oder nachgemacht. Wie das
geschah, das zeigt noch bis
zum 18. Januar eine Ausstel-
lung der Antikensammlung
der Universität im Wallen-
fels’schen Haus.

Von Karola Schepp

Kaiser Antoninus hat es schlimm erwischt.
Auch wenn ihn offenbar nicht die »damnatio
memoriae«, also die bei den Römern ge-
bräuchliche Auslöschung der öffentlichen
Erinnerung an eine Person, getroffen hat:
Seine Büste wurde umgearbeitet. Schicht-
weise meißelte ein Bildhauer aus dem mar-
mornen Kopf ein neues Antlitz heraus, das
des Kaisers Septimius Severus. Antikes Re-
cycling könnte man das nennen, denn Mar-
mor war kostbar. Und auch im 17. Jahrhun-
dert, als Adelige ihre barocken Paläste und
Gärten mit römischen Porträts schmückten,
wurden die antiken Relikte aus modischen
Gründen rigoros umgearbeitet oder gar Lü-
cken in einer dynastischen Serie durch
pseudoantike Neuanfertigungen geschlossen.
Diese »Wiederverwendungen« dokumentiert
nun die Ausstellung »Antik und ergänzt« im
Wallenfels’schen Haus, die dort bis zum
18. Januar in erstmaliger Kooperation der
Antikensammlung der Universität mit dem
Oberhessischen Museum gezeigt wird.

Altertümliche Bildnisse sind wie alle anti-
ken Marmorskulpturen in der Regel nur be-
schädigt erhalten. Doch während wir heute
gerade das als Zeichen für die Authentizität
eines Fundstücks würdigen, sah man das im
Barock ganz anders. Der Kopf solle »wie ein
Edelstein in einem Ring gefasst sein«, hieß
es, denn dieser alleine würde nichts »zu ei-
nem edlen Erscheinungsbild beitragen«. Als
präsentabel galt nur das, was makellos er-
schien. Da wurden antike Köpfe mit einer
Büste versehen, deren Kern aus günstigem
Tuff bestand, der mit buntem Marmor so ver-
kleidet wurde, dass er wie eine massive
Buntmarmorbüste wirkte.

Drei Büsten aus Dresden

Zwei solcher Exponate sind in der Ausstel-
lung zu sehen: die Büste des besagten Septi-
mius Severus und die des Hadrian, wobei
letzterer gar eine komplette Neuanfertigung
nach antikem Vorbild war. Beide Porträts
sind Leihgaben der traditionsreichen Staat-
lichen Kunstsammlungen Dresden und ste-
hen im Wallenfels’schen Haus ansprechend
präsentiert auf eigens dafür angefertigten
schweren Sockeln. Ursprünglich stammen
die kostbaren Büsten vermutlich aus einem
römischen Palazzo des 17. Jahrhunderts. Zu
Beginn des 18. Jahrhunderts gelangten sie
aus dem Besitz des Königs von Preußen in
die Dresdener Sammlung.

Die dritte Marmorbüste, die aus der
Dresdner Sammlung und nach Überarbei-
tung in der Antikensammlung Kiel nach
Gießen entliehen wurde, ist das Bildnis eines
Jünglings aus gallienischer Zeit (250 bis 270
nach Christus), das die Besucher beim Betre-
ten des Obergeschosses im Wallenfels’schen
Haus empfängt. Hier wurde der Hals des
Kopfes schräg beschnitten, die Büste aus
zwei antiken Büstenfragmenten – das eine
zudem noch von einer weiblichen, das andere
von einer männlichen Skulptur entnommen
– zusammengesetzt, und auch der Kopf

selbst wurde umgearbeitet: Das einst lange
Haar ist nun kurz gelockt. Ein kleiner Über-
rest im Nacken belegt dies. Und der eingangs
genannte Septimius Severus steht in einer
anderen Ecke des Raums sogar mit »neuer«
Nasenspitze und geflicktem Bart da.

»Antik und ergänzt« macht die Spielarten
der Wiederverwendung römischer Relikte –
also die repräsentative Rahmung, die Trans-
formation von Porträts oder den Zusammen-
bau aus unterschiedlichen Fragmenten – gut
nachvollziehbar. Anhand von Gipsabdrücken
werden am Beispiel der Wandlung von Anto-
ninus Pius zu Septimius Severus die einzel-
nen Phasen einer Umarbeitung gezeigt. Die
Arbeitsschritte sind farblich so abgesetzt,
dass sie auch für Laien gut nachvollziehbar
sind. Dies ist ein besonders gelungenes Bei-
spiel für den Anspruch der universitären An-
tikensammlung, die, mit Prof. Anja Klöckner
vom JLU-Institut für Altertumswissenschaf-
ten als Leiterin und Dr. Matthias Recke als
Kustos, wissenschaftliche Inhalte einem
breiten Publikum zugänglich machen will –
mit Hingabe, als Teil der studentischen Aus-
bildung und mit museumspädagogischem
Geschick. Ihnen gelinge der Wissenschafts-

transfer von der Universität in die Stadtge-
sellschaft, lobte denn auch Oberbürgermeis-
terin Dietlind Grabe-Bolz anlässlich der
Ausstellungseröffnung und auch Uni-Vize-
präsident Prof. Adriaan Dorresteijn rief in
Erinnerung, dass die in der Antikensamm-
lung geleistete Arbeit ganz im Sinne Justus
Liebigs sei. Wolfgang Bergenthum warb als
dessen Vorsitzender eifrig für Spenden und
Mitgliedschaften im Förderverein »Freunde
der Antikensammlung.

Die Ausstellung »Antik und ergänzt«, die
von der Gießener Antikensammlung noch
durch Beispiele antiker Münzen mit römi-
schen Kaiserporträts aus der schon 1701 ge-
gründeten Sammlung der Universität und
Gemmen aus »Lippert’s Daktyliothek« er-
gänzt wird, ist noch bis 18. Januar dienstags
bis sonntags jeweils von 10 bis 16 Uhr im
Wallenfels’schen Haus zu sehen. Der Eintritt
ist frei. Ein Flyer als Begleitheft und diverse
Tafeln leiten mit Erläuterungen durch die
Schau. Nach Absprache können auch Füh-
rungen angeboten werden. Zur Finissage am
18. Januar kündigte Klöckner den zahlrei-
chen Besuchern der Eröffnung auch noch ei-
nen Überraschungsgast an.

Noch bis zum 18. Januar sind diese Büsten von Hadrian (oben), einem jungen Mann aus gal-
lienischer Zeit (links unten) und von Septimius Severus (unten rechts) in der Antikensamm-
lung zu sehen. (Fotos: Schepp)

»Die Mächtigen werden fallen!«
Wenn Literatur die letzte Waffe im Kampf gegen Diktatoren ist – Teshome Dantew im KIZ

»W.I.E. (Writers in Exile) erzählt…?« heißt
eine Lesereihe des GießenerVereins Gefange-
nes Wort. Teshome Damtew lebt in Lahnau.
Er ist einer von vielen aus Äthiopien stam-
menden Schriftstellern, die im
Exil leben. Am Mittwoch las er
auf Einladung des Literarischen
Zentrums und des Gefangenen
Worts aus seinem Buch »Der Graf
von Motta« und erzählte, warum
dies Buch ihn zwang, seine Hei-
mat zu verlassen.

Dabei klingt die Geschichte, die
Damtew Anfang der 90er Jahre
als junger Mann schrieb, ganz
harmlos. Der Bauer Ben träumt,
wie viele seiner Leidensgenossen,
vom reichen Leben in der Stadt.
Er verlässt das Land, das ihn er-
nährt, und geht in die Stadt Motta. Dort
macht er als Brunnenbauer eine steile Kar-
riere, glaubten die Menschen doch, es gebe
kein Grundwasser. Die Brunnen, die Ben ih-
nen in ihre Häuser bringt, ersparen ihnen
den täglichen langen Weg zur Quelle. Wäh-

rend die Brunnen den einen eine völlig neue
Lebensqualität bescheren, werden sie den
Hausmädchen und Wasserträgern zum Ver-
hängnis. Sie werden nun nicht mehr ge-

braucht und entlassen. Doch lange
währt auch Bens Glück nicht,
denn da taucht ein »steinreicher
Investor« auf. Anstelle der Brun-
nen baut der nun eine moderne
Wasserversorgung mit Rohrleitun-
gen und Wasserpumpen. Nun ist es
der Brunnenbauer Ben, der nicht
mehr gebraucht wird.

Eine afrikanische Version des
»Grafen von Monte Christo«, nur
umgekehrt, nennt Damtew seine
Geschichte, die er erst 20 Jahre
später auf Deutsch aufschreibt
und veröffentlichen kann. Als jun-

ger Mann übersetzt er den Roman aus dem
Französischen in seine Muttersprache.

Äthiopien, als einziges Land Afrikas ohne
koloniale Geschichte, ist geprägt von der
Herrschaft Haile Selassies und der jahrelan-
gen Militärdiktatur. Noch heute prägen ihn

diese Erfahrungen, erzählt Damtew. Wer so
aufwächst, macht keine Pläne für morgen.
Was zählt, ist das Heute. Keine Angst vor ei-
ner willkürlichen Polizei haben zu müssen,
die einen jeden Moment ohne Grund anhal-
ten kann, sei ein Gefühl von Freiheit, das er
erst in Deutschland kennengelernt habe. In
Motta aber, seiner Heimatsstadt, missfällt
der staatlichen Zensur Damtews Geschichte.
Nicht etwa weil es eine Geschichte der »Ge-
sichtslosen« ist, wie die Weißen auch für
Damtew lange Zeit heißen. Auch nicht der
Aufstieg des Bauern Ben zum wichtigen
Brunnenbauer eckt an, sondern sein Fall.
Denn der, erst in einem späten Kapitel ge-
schildert, wird als Zwangsläufigkeit der Ge-
schichte beschrieben. Sätze wie »die Verfol-
ger werden zu Verfolgten, die Tyrannen wer-
den zu Tyrannisierten« stehen dort.

Wie Damtew die Schilderung äthiopischer
Kultur mit Verweisen auf die europäische
Philosophie und Kultur verwebt, zeigt er mit
drei kurzen Abschnitten. In Anspielungen,
und Wortspielen, aber auch Zitaten, wird der
Wandel als Gesetzmäßigkeit betont: »Jeder

schreibt seine Geschichte – und scheidet ir-
gendwann aus.« Nur vordergründig stellt das
in Damtews Roman die Macht des Brunnen-
bauers infrage. Die Interpretation ist nahe-
liegend, dass die Herrschaft der Tyrannen
Äthiopiens angeprangert wird. So sieht es
auch die Zensur.

Unmissverständlich wurde Damtew klar-
gemacht, welche Konsequenzen das für ihn
habe. Die Menschen aufrütteln und ihnen
Mut zum Widerstand machen, das sei sein
Motiv gewesen, erzählt er im KIZ. Doch ver-
öffentlicht wurde der Roman in Äthiopien
nie. Erst Jahrzehnte später schreibt er ihn
aus der Erinnerung auf. Es ist auch eine Aus-
einandersetzung mit der eigenen Geschichte.
Der große Bruder, der als Dichter der glei-
chen Botschaft »mächtige Worte« verlieh,
kommt nicht mit dem Leben im Exil klar
und nimmt für die Rückkehr in die Heimat
den Abschied vom Schreiben in Kauf. Die
Diktatoren von einst sind längst abgesetzt.
Andere haben sie abgelöst – Pressefreiheit
gibt es auch heute noch nicht in Äthiopien.

Doris Wirkner

Teshome Dantew
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Konzert zur Bombennacht
in der Petruskirche

Die Petruskirche macht auf eine Reihe
von Konzerten aufmerksam, die in den
nächsten Wochen im Gotteshaus anstehen.
Am Sonntag, 23. November, 17 Uhr, gibt es
ein Orgelkonzert mit Werken von Bach,
Hindemith und Schumann. Pfarrer Matthi-
as Leschhorn wird Texte zum Ewigkeits-
sonntag vortragen, die Orgel spielt Marina
Sagorski. Der Eintritt ist frei, Spenden für
die Orgelrenovierung werden erbeten.

Einer der Höhepunkte im Konzertpro-
gramm wird das Chorkonzert am Sonntag,
7. Dezember, 17 Uhr, anlässlich des 70. Jah-
restages der Bombardierung Gießens am 6.
Dezember 1944 sein. Es erklingen das
»Requiem« von Gabriel Fauré, »Wie liegt
die Stadt so wüst« von Rudolf Mauersber-
ger und das »Agnus dei« von Samuel Bar-
ber. Sprecher ist Roman Kurtz. Solisten
sind Lorenz Oehler (Knabensopran), Hans
Hermann Jansen (Bariton) und Thomas
Wilhelm (Orgel). Die Petruskantorei singt
unter der Leitung von Marina Sagorski.
Karten kosten 15; ermäßigt 13 Euro.

»Singalong Gießen 2014«

Nachdem am Samstag, 13. Dezember, 18
Uhr, traditionell wieder Chöre der Petrus-
gemeinde und Kinderchöre der Uhland-
Schule »schöne alte Weihnachtslieder« an-
stimmen, folgt am Sonntag, 28. Dezember,
17 Uhr, das »Singalong Gießen 2014«. Es
erklingt das Weihnachtsoratorium I-III von
Bach mit der Petruskantorei und dem En-
semble Camerata gissensis unter der Lei-
tung von Sagorski. Solisten sind Britta
Stallmeister (Sopran), Birgit Schmickler
(Alt), Stephan Zelck (Tenor) und Martin
Berner (Bass). Um 15.45 Uhr ist Einlass, um
16.15 Uhr Erklärung der »Singalong«-Re-
geln, um 16.30 Uhr Einspielprobe mit Or-
chester und um 17 Uhr beginnt das Kon-
zert. Mitsingen statt Zuhören, lautet die
Devise. Sängerinnen und Sänger aus der
Stadt und Region sind eingeladen, mitzu-
singen. Anmeldung ist nötig unter Telefon
23535 oder 25090737 oder per E-Mail an
marina.sagorski@petrusgemeinde-gies-
sen.de. Weitere Informationen finden Inte-
ressierte unter www.petrusgemein.de. Der
Eintritt zum Mitsingen kostet 15 Euro (ei-
gene Noten sind mitzubringen). Zuhörer
auf der Empore zahlen 18 Euro. Karten
gibt es im Vorverkauf im Kirchenladen am
Marktplatz und im Büro der Petrusgemein-
de (Wartweg 9, Tel. 23535). pm

� Kulturtermine

Kunstgespräch – Ein Kunstgespräch zur
Ausstellung »Horizont im Kopf« von Mari-
anne Hopf im Kapellengang des Universi-
tätsklinikums, Klinikstraße 33, findet am
Dienstag, 11. November, um 18 Uhr statt.
Für Hopf ist die Begegnung mit dem docu-
menta- und Biennale-Teilnehmer Emilio
Vedova zur Herausforderung und Bestäti-
gung ihres eigenen Werkes geworden. Diese
Begegnung wird das Kunstgespräch unter
Leitung von Susanne Ließegang aufgreifen.
Im Vergleich beider Künstler wird eine Welt
an der Grenze zwischen stabilen und insta-
bilen Zuständen Thema sein.

Vortrag zum Rechtsextremismus – »Rechts-
extreme Einstellungen in Deutschland und
Aspekte gruppenbezogener Menschenfeind-
lichkeit« ist ein Vortrag überschrieben, den
Prof. Elmar Brähler (Leipzig/Gießen) am
Samstag um 15 Uhr in der evanglischen
Studierendengemeinde (Henselstraße 7)
hält. Brähler betreut die Mitte-Studien, das
sind repräsentative Erhebungen zu rechts-
extremen Einstellungen in Deutschland.
Sie werden seit 2002 alle zwei Jahre von ei-
ner Arbeitsgruppe der Universität Leipzig
durchgeführt. pm


